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Notiz über den Herzog von Reichſtadt. 
(Beſchluß. ) 


je einige Male, nach eingetretenen Kriſen, nah 
ſchon der Kataſtrophe, fragte er: ob die Huͤlfe der 
Kunſt unwirkſam ſeyn werde? „In meinem Alter, 
fügte er hinzu, hat das Leben noch viele Hülfsquels 
len.“ Die Beſtuͤrzung auf allen Geſichtern mit Recht 
fuͤr eine Antwort nehmend, laͤchelte er bitter und hob 
die Augen zum Bilde ſeines Vaters empor. Nach 
der beſondern Veraͤnderung feiner Züge, zu ſchließen, 
that nach reiflicher Ueberlegung fein Mund dieſe Fra⸗ 
gen an die Perſonen, die ihn pflegten. Als er ſich 
nun ſelbſt uͤberzeugte, daß das Uebel einen toͤdtlichen 
Charakter annehme, verlangte er nach ſeiner Mutter. 
Man ſchrieb ihr; man forderte auch von ihr, in ſei— 
nem Namen, eine vergoldete Wiege, die er zu Parma 
geſehen, und welche die Stadt Paris am Tage ſeiner 
Geburt der Kaiſerin uͤberreicht hatte. Dieſer Wunſch 
kam ihm nicht mehr aus den Gedanken, bis er be— 
friedigt war. Die Wiege kam an; ſeine Mutter 
folgte ihr. Als man fie nun vor ihm hinſtellte, be— 
wunderte er die ſchoͤne Arbeit und den Glanz derſel⸗ 
ben mit dem heiligen und ſanften Enthuſiasmus der 
Sterbenden; er ſchwieg eine Weile; das Feuer in 
ſeinen Blicken offenbarte aber die Gedanken und Em⸗ 
pfindungen, die ſein Inneres bewegten. Er ließ die 
Wiege an ſein Bett rücken, berührte ſie und ſagte 
dann mit einer Reſignation, die ſanft, religids und 
erhaben war, zu ſeinem Diener gewendet: „Nicht je— 
der kann an ſeiner Wiege ſterben; laßt die meinige 
hier, neben meinem Bette! Dieſe Wiege, und das 
Bett, worauf ich leide, ſind die Endpunkte meines 
Lebens. Zwiſchem dieſem Bette, das bald mein 
Grab ſeyn wird, und diefer ſchoͤnen Wiege liegt nichts 
als meine ein und zwanzig Jahre, mein Name, mein 
Kummer und herbe Schmerzen; eigentlich ſelbſt nichts 
als mein Name. Die Franzoſen werden meinen 


Kummer nicht kennen!“ Ein anderes Mal ſagte er: 
„Laßt meine Wiege hier; ſie ſoll neben meinem 
Grabe ſtehen!“ Thraͤnen fuͤllten ſeine Augen; an 
dem naͤmlichen Tage zerſplitterte der Blitz einen der 
kaiſerlichen Adler, die Schönbrunn überherrfchten. Dies 
fer Zufall fuͤllte einige Gemüther mit großer Beſtuͤr— 
zung. Die Ankunft der Herzogin von Parma vers 
anlaßte einen herzzerreißenden Auftritt im Zimmer 
des Sterbenden: Mutter und Sohn umarmten ſich 
mit convulſiviſcher Bewegung; lange hörte man ihr 
Schluchzen. Dieſe Mutter, die aus Italien herbei⸗ 
geeilt war, ſchloß nur noch einen vertrockneten Leich— 
nam in ihre Arme, der noch vor Kurzem der blüs 
hendſte Jüngling geweſen! Marie Louiſe wurde halb 
todt weggetragen. Welcher Schlag für fie war die- 
ſer Tod, der ſie für immer von ihrer ſchoͤnen Vergan⸗ 
genheit und von einem ſo edlen Weſen, dem Gegen— 
ſtande ſo vieler Hoffnungen, trennte! Augenzeugen 
verſichern noch, daß ſeine Aehnlichkeit mit ſeinem Va⸗ 
ter nie groͤßer als in dieſer letzten Krankheit und in 
dieſem Augenblicke war. Ganz Wien nahm den 
größten Antheil an dem Schickſale des Prinzen, und 
bewies dies durch die große Volksmenge, die immer 
die Thore des Palaſtes umlagerte. Die letzten Leiden 
des Herzogs waren groß; doch ertrug er ſie mit Ge⸗ 
duld und hoher Geiſtesgegenwart. Waͤhrend der letz— 
ten Tage trugen ihn feine Freunde auf den Armen in 
die ſchoͤnen Gallerien der Gewaͤchshaͤuſer. Aber feine 
wunde Bruſt konnte die Luft nur noch mit Mühe 
einathmen: dann ſprach er oft von ſeinem nahen Tode 
mit heldenmuͤthiger Ruhe und Ergebung. Lebhaft ger 
klagt hat er nur am 21. Juli, das heißt, am Tage 
vor ſeinem Tode. Er ſagte zu den Aerzten, indem 
er ſein Haupt mit Anſtrengung hob: „Es iſt vorbei! 
Der Schmerz überwaͤltigt mich — ach! warum en⸗ 
digt er nicht?“ Der Kranke ſchien am Abend ruhi⸗ 
ger und ſchlummerte ein. Gegen 3 Uhr des Mor⸗ 
gend erhob er ſich plotzlich, faſt bis zum Sitzen, mit 


den Worten: „Ich unterliege!“ Sein Kammerdie⸗ 
ner und ein dienſtthuender Offizier eilten herbei, ihn 
zu unterſtͤͤtzen. Sterbend rief er noch: „ 
ter! Meine Mutter!“ Das waren ſeine letzten Worte. 
Der Erzherzog Franz und Marie Louiſe kamen und 


knieten an dem Bette des Sterbenden nieder. Außer 


Stande zu ſprechen, ſuchte er noch durch Blicke ſein 
Lebewohl auszudrucken. Die arme Mutter war ver⸗ 
nichtet. Der gegenwaͤrtige Praͤlat zeigte nach dem 
Himmel; als Antwort hob der Herzog die Augen 
empor und — ſchloß ſie dann auf immer: er war 
binͤbergegangen. Es war am 22. Juli 1832, um 
5 uhr 8 Minuten des Morgens. Der Prinz ſtarb 
in demſelben Zimmer, wo ſein Vater ſchlief, als er 
nach der Schlacht von Wagram die Friedensbedin⸗ 
gungen dictirte. — 


Das Schloß Nicoſia. 


Ein engliſcher Reiſender, der unlaͤngſt das unweit 
von Palermo liegende alte Schloß Nicoſia in Sizi⸗ 
lien beſuchte, und ſich die weiten Saͤle und Galle— 
rieen dieſes ungeheuren Gebäudes zeigen ließ, ver— 
nahm, als er in den, rings mit Panzer-Rüſtungen 
umhaͤngten Audienzſaal gekommen war, aus dem 
Munde des Kaſtellans, folgende intereſſante Erzaͤh— 
lung von dem tragiſchen Ende ſeines Herrn, des letz⸗ 
ten Beſitzers dieſes Schloſſes. „Der Herzog Raolo 
von Nicoſia verliebte ſich zu Neapel in eine junge 
Italienerin. Er heirathete fie und führte fie bald dar— 
auf hierher ins Schloß. Die Herzogin Elvira war 
ſchoͤn und lebhaft. Sie verließ Neapel, den Hof, 
alle Genüſſe dieſer Hauptſtadt, ihren alten Vater, 
ihre Schweſter und Freundinnen, Alles, um dem 
Liebenden zu folgen. Freilich ſtutzte die Herzogin et- 
was, als fie ſich mit einemmale aus ihren italieni— 
ſchen Prachtpalaͤſten in dieſe finſteren Thuͤrme verſetzt 
ſah; allein ſie wurde darum nicht traurig; ſie war 


ſo jung, ſo heiter, ſo gut; ſie liebte ihren Gemahl ſo 


innig! Einen Monat nach der Hochzeit begab ſich 
das junge Paar nach Palermo. Spät an einem 
Abend kehrten ſie ins Schloß zuruͤck; die Herzogin 
hatte an eine Freundin zu ſchreiben; fie ging in dies 
ſen Saal, wie ſie oft der Kühlung wegen zu thun 
pflegte, und gerade damals war die Sommerhitze am 
drückendſten. Der Herzog befand ſich unten, um fur 
die Jagd Vorkehrungen zu treffen, die am folgenden 
Morgen vor ſich gehen ſollte. — Ach! er ſollte ſie 
nicht erleben. — Hier war alſo die Herzogin; ſie 
trat an einen Schreibtiſch, den Sie dort vor einem 
Spiegel mit vergoldetem Rahmen ſehen, und ſchickte 
ſich dann zum Schreiben an. Der Brief war an 
eine Jugendfteundin, der fie alle Freuden ihres Her⸗ 
zens, ihre Liebe und ihre Zufriedenheit aus druckte, 


eine Mut⸗ Pl. 


wobei ſie dann und wann einen zerſtreuten, vielleicht 
auch einen ſelbſtgefaͤlligen Blick in den Spiegel warf. 

oͤtzlich ſcheint es ihr, als ob hinter einer dieſer Ruͤ⸗ 
ſtungen ein Paar wilde feurige Augen hervorblitzten. 
— Es überlaͤuft fie eiskalt, und fie bleibt wie gefeſ⸗ 
ſelt ſtehen. — Aber, o Grauſen! In allen den übri⸗ 
gen Ruͤſtungen gewahrt fie die naͤmlichen furchtbaren 
Blicke, die ein entſetzliches Geheimniß durchſchauen 
ließen. Schreckliche Gefühle durchzucken die Herzogin. 
Sie ſteht mitten unter Räubern; was ſoll ſie thun? 
Soll fie fliehen? Um Hülfe rufen? Es ſind ihrer 
viele; ſie iſt in ihrer Gewalt; es koſtet nut einen 
Wink, ſo iſt ſie vernichtet. Der Herzog wird kom⸗ 
men und ſeine Gattin vertheidigen. — Er allein ge⸗ 
gen die Schaar! Raolo! Er muß unterliegen! — 
Jetzt gebietet ſie ſich ſelbſt Stillſchweigen; ſie beſiegt 
um jeden Preis den eigenen Schrecken und ſucht in 
dieſer aͤußerſten Gefahr zu Rettung ihres Gemahls 
Kraͤfte zu bewinnen. Ein einziger Ausweg bleibt ihr, 
ſie muß dem Geſindel den Glauben beibringen, als 
wären fie nicht entdeckt. Auf das Schreibpult ge⸗ 
lehnt, ſcheint fie ganz vertieft in ihren Brief; fie re⸗ 
det erſt mit gedaͤmpfter Stimme, dann von Zeit zu 
Zeit etwas lauter, als ob der Gegenſtand ſie ſtark 
beſchaͤftigte; allein ihre Blicke fallen unwillkürlich 
wieder in den Spiegel. — Mit immer ſteigender 
Angſt bemerkt ſie, wie eine Lanze aus der rechten 
Fauſt einer der Ruͤſtungen in die linke übergeht, und 
bald nachher die graͤßlich langſame Bewegung eines 
Armes, der, gegen die Herzogin ſich erhebend und 
ſenkend, den andern Nüftungen anzuzeigen ſcheint, 
daß ſie gar nichts ahne. — Obgleich mit Schrecken 
daran denkend, der Herzog koͤnne hereintreten, vermeis 
det fie allen Schein; fie ſchreibt vielmehr emſig weis 
ter. Ploͤtzlich ruft ſie, ſich unterbrechend, aus: 
„Mein Gott! es iſt ſehr ſpaͤt. Giacamo muß ſchon 
fort ſeyn, und mein Brief wird nicht zu rechter Zeit 
nach Palermo kommen — ich muß ihn einholen laſ— 
ſen ihm Jemand nachſchicken. — Mit dieſen 
Worten faltete ſie den Brief haſtig zuſammen und 
eilt aus dem Zimmer. Die Ruſtungen blieben ganz 
rubig. Kaum war ſie hundert Schritte weit, als ſie 
mit ihrem Gemahl zuſammentraf. Der uͤbermenſchliche 
Kampf, den fie beſtand, hatte ihre ganze Kraft er 
ſchoͤpft, mit kaltem Schweiß bedeckt, fiel fie zu ſei⸗ 
nen Fuͤßen nieder. Der Herzog entſetzt ſich, ſchreit 
und verlangt Hülfe. Die Seinigen kommen herbel 
und ſtürmen in einem verworrenen Haufen in den 
Saal. Die Räuber glauben ſich entdeckt, verfolgt; 
ſie ſtürzen auf die Leute des Herzogs, um ſich durch⸗ 
zuſchlagen. Einige ſpringen aus den Fenſtern; allein 
der Herzog, von Wuth fortgeriffen, geht ihnen zu 
Leibe, und — ach! ein Vanzenſtich durchbohrt ihm 
das Herz und ſtreckt ihn entſeelt zu Boden. So en⸗ 
dete in ſeinem zwanzigſten Jahre Raolo, Herzog von 


Nicoſia und Fuͤtſt zu Rom. Seine unglückliche junge 
Gemahlin folgte ihm bald in die Ewigkeit nach. 
Zwanzig Monate fpäter, entdeckte die nic jene 
Boͤſewichter, die ſaͤmmtlich an den Galgen kamen. 
Vor ihrer Hinrichtung bekannten ſie, daß die uner⸗ 
meßlichen Schaͤtze dieſes Schloſſes fie angelockt hät 
ten, und daß es ihnen waͤhrend der Abweſenheit der 
Herrſchaft gelungen ſey, ſich hineinzuſtehlen und zu 
verbergen. f 


Johann Sobieski's Wagen. 


Selten hat wohl eine Sache ſo auffallend ihre 
Beſtimmung geaͤndert, als der Wagen des Koͤnigs 
Johann Sobieski, der, ſeinem Glanze und ſeinen At⸗ 
tributen nach zu urtheilen, ſeinen Triumph bei Wien 
zu verherrlichen beſtimmt war; denn entweder bielt 
er in demſelben ſeinen prachtvollen Einzug in Wien, 
oder in feiner Hauptſtadt, oder er ward ihen von den. 
Wienern als Beweis des Dankes verehrt. Dieſer 
goldene Wagen iſt jetzt — die Kanzel der Dorfkirche 
zu Radatz bei Neuſtettin — einem der Familie von 
Kleiſt zugehorigen Gute. Ueber dem Altare ſteht der 
Kutſchkaſten als Lehuſtuhl des Predigers; die Decke 
der Kutſche iſt abgeſchnitten, und mehrere Fuß hoͤher 
wieder befeſtigt, wo ſie wieder zur Schalldecke der 
Kanzel dient. Der ganze Kaſten iſt in Goldgrund 
gemalt, welcher ſo ſchoͤn iſt, wie man ihn nur noch 
auf den Alteften Altaͤren antrifft und bewundert, er 
olanzt fo, als ob er erſt angefertigt wäre; erbaͤrmlich 
ſticht dagegen die Vorderſeite ab, wo man das Feld 
des Kutſchenſchlages mit einem andern, gleichfalls auf 
Goldgrund gemalten, vertauſcht hat. — Waͤhrend die 
übrigen Seiten im friſcheſten Glanze ſtrahlen, iſt die⸗ 
ſes Feld erblindet und fängt ſchon an ſchwarz zu 
werden. Auf dem Goldgrunde ſind Arabesken und 
Genien herrlich gemalt, welche letztere theils das So⸗ 
bieskiſche Schild, theils tuͤrkiſche und chriſtliche Tre: 
phaͤen, theils den zierlich verſchlungenen Namenszug 

P (Joannes Sobieski Rex Polono- 


rum) enthalten, der ſehr häufig angebracht if. 
Sollte bei dem Glanze eines goldenen Wagens noch 


irgend ein Zweifel daruͤber uͤbrig bleiben, ob es ein 
Triumphwagen ſey, und ob der Triumphzug, bei dem 
er gebraucht worden, mit dem Entſatze von Wien 
und feinen Siegen über die Türken in Verbindung 
ſtehe, ſo ſagt uns dieſes doch die in der Decke ange⸗ 
brachte Inſchrift: Currus triumphalis Joannis 
Sobieski regis Polonorum (Triumphwagen Johann 
Sobieski's Koͤnigs der Polen), und die Trophaͤen und 
Halbmonde und Turbane, welche oben auf der 
Decke angebracht ſind, und ſie gleich Federbuͤſchen 
zieren. Der Erbauer der Kirche, welche, nach der an 
der Kanzel befindlichen Inſchrift, im Jahre 1744 ge⸗ 


baut wurde, war, der Sage nach, ein Oberſt von 
Kleiſt und hatte Friedrich des Großen Feldzug nach 
Schleſten und Böhmen mitgemacht, dort in einem 
Kloſter dieſen Wagen erbeutet und ihn ſofort auf 
feine Güter geſandt. Friedrich, welcher von dieſer 
Beute Kenntniß benommen, hatte deren Auslieferung 
verlangt, und der Oberſt von Kleiſt den Befehl ge= 
geden, ſie ſofort als Kanzel zu verwenden, damit der 

dnig von ſeinem Begehren abzuſtehen bewogen 
würde; und nur die Vorſtellung, daß der Wagen be⸗ 
reits eine fromme Beſtimmung erhalten habe, ſoll ihn 
dahin gebracht haben, ſeinen Befehl nicht weiter zu 
verfolgen. : 


Was nicht Alles in einer Aufter ſteckt? 


Nach engliſchen Blaͤttern haben mikroskopiſche Un⸗ 
terſuchungen ausgewieſen, daß das Innere einer Au— 
ſter eine Welt iſt, die von einer unzaͤhligen Menge 
kleiner Thiere bewohnt wird, m Vergleich mit denen 
die Auſter ſelbſt ein Koloß iſt. Dien Feuchtigkeit, die 
zwiſchen den Auſterſchalen ſich vorfindet, enthaͤlt eine 
Menge mit einer durchſichtigen Haut bedeckter Em⸗ 
bryonen, die gewoͤhnlich darin herumſchwimmen. 
Legte man hundert derſelben neben einander, fo wür⸗ 
den ſie noch nicht den Raum des Kopfes der klein⸗ 
ſten Stecknadel einnehmen. Auch beſinden ſich in 
dieſer Fluͤſſigkeit eine Menge verfchiedener. anderer 
Thierchen, 500 mal kleiner noch, die ein phosphori⸗ 
ſches Licht verbreiten, und dies find nicht einmal alle 
Miethsleute in 1. — Wehnung, da ſie auch noch 
drei verſchiedene Sorten von Wuͤrmern enthaͤlt. 


Eine Heiraths-Preisaufgabe für Dich— 
te rinnen. 


Ein reicher Nordamerikaner hat im Nordamerican 
Advertiſer bekannt gemacht, daß er nach 10 Jahren 
das innerhalb dieſes Zeitraums vollendete beſte Ge— 
dicht über die Unabhängigkeit Amerika's, welches 24 
Geſaͤnge zählen und von einer Dichterin herruͤhren 
muß, mit 50,000 Livres Renten und ſeiner Hand 
belohnen wolle. Der Preis wird, nach abgelaufener 
Friſt, im Bureau des genannten Journals, Norfolk⸗ 
ſtraße No. 12, in New⸗York, zuerkannt. 


Cut i o f u m. 


Das badiſche Volksblatt macht ſich uͤber einen Anz 
trag luſtig, welchen ein Abgeordneter an die ſaͤchſi⸗ 
ſchen Staͤnde darauf gerichtet hat, daß durch ein 
Geſetz jedem Pferdebeſitzer geſtattet werden moͤge, ſeine 


Pferde ſelbſt zu tödten oder durch Fleiſcher ſchlachten 
zu laſſen, und ihr Fleiſch und Fett zu menſchlicher 
Nahrung zu benutzen. — „Wir wiſſen nicht,“ ſagt 
das badiſche Volksblatt, „ob die ſaͤchſiſche Kammer 
dieſem Antrage Folge gegeben hat, aber jedenfalls iſt 
die Sache für eine ordentliche deutſche Volksvertre⸗ 


tung, welche die Preßfreiheit, die perſoͤnliche Freiheit 


und andere dergleichen Schwindeleien bei Seite zu 
laſſen hat, ein würdiger und zeitgemaͤßer Gegenſtand. 
Er beſchaͤftigt ſich mit den wahren Intereſſen des 
Landes, namlich mit den materiellen, iſt praktiſch 
durch und durch, — denn was koͤnnte praktiſcher 


ſeyn, als z. B. eine Pferdeleberpaſtete? — wird bei 


den Adelskammern keinen Anſtoß geben, und ſteht 
nicht mit der Bundesgeſetzgebung in Widerſpruch.“ — 
„Welches Hochgefuͤhl fur unſern Nationalſtolz, wenn 
wir Deutſche zuerſt den freien Genuß des Pferdes 
fleiſches erringen; wenn Großbritannien und Frank⸗ 
reich, deren Freiheit und Nationalgröße uns Bewun⸗ 
derung auferlegtzu beneidende Blicke auf uns richten; 
wenn aus Paris z anſtatt der Philoſophen, welche 
lernen wollen wie zman bei uns mit den Univerſitaͤ⸗ 
ten umgeht, die Garkoͤche herbeiftrönten werden, um 
das deutſche Pferdefleiſch zu ſtudiren! Die Phantafie 
verſenkt ſich bei dieſer Vorſtellung in die ſuͤßeſten 
Traͤume der Zukunft. Wenn einmal das Geſetz über 
die Genußfreiheit des Pferdefleiſches auf verfaſſungs⸗ 
mäßigen Wege gluͤcklich zu Stande gekommen iſt: — 
dann wird man auf den folgenden Landtagen zu an- 
dern, eben fo wichtigen Gegenſtaͤnden übergehen koͤn⸗ 
nen, und von jedem derſelben iſt eine neue Wohl⸗ 
that für die materiellen Intereſſen zu erwarten. Das 
ganze Feld derſelben iſt aufgethan; und das Feld iſt 
groß und weit. Wir wiſſen, das Vaterland hat ſeine 
Männer, welche dieſes Feld ausſchließlich zu dem ih⸗ 
rigen zu machen geneigt, und wir wollen ihnen nicht 
vorgreifen; doch erlauben wir uns, auf Eines oder 
das Andere, was nach dem Pferdefleiſch zunaͤchſt Be— 
ruͤckſichtigung verdienen dürfte, aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, und im Namen des leidenden Volkes — thells 
Stadt⸗, theils Landvolk — die Hoffnung auszudrlüfs 
ken, daß man dann unter Anderem auch erkleckliche 
Mittel zur Vertreibung der Hamſter ergreifen, und 
ſich einmal ernſtlich mit der Wanzenvertilgung be: 
ſchaͤftigen möge, Denn in dieſen beiden Stücken iſt 
noch Vieles zum Wohl des Landes zu thun übrig. 
Wohlan, du mein geliebtes Vaterland, die Bahn iſt 

ebrochen; — wer ein ordentlicher deutſcher Volks⸗ 
vertreter für die materiellen Intereſſen iſt, der wandle 
ihr nach! Pferdefleiſch wollen wir eſſen dürfen — die 
Hamſter wollen wir weg haben — von den Wanzen 
wollen wir frei ſeyn; es lebe die deutſche Freiheit!“ 


Bun te 8. 


Für Eheluſtige enthält die Frankfurter 
Ober⸗Poſt⸗Amt⸗ Zeitung folgende Anzeige: 
Die Anſtalt für konjugale Verſorgungen in Deutſch⸗ 
land erſucht, die fuͤr ſie beſtimmten Briefe u. ſ. w. 
(portofrei) unter der Chiffer „„ZiZ’’ poste restante 
nach Frankfurt a. M. zu adreſſiren. Die Pro- 
ſpekte dieſer Anſtalt werden gratis ausgegeben. 

Gotha, vom 17. Nov. Im Allgemeinen An⸗ 
zeiger der Deutſchen wird darauf anfmerkſam ge⸗ 
macht, daß am 30. Dec. d. J. das 1300jaͤhrige Jubelfeft _ 
der Juſtinianiſchen Inſtitutionen und Pandekten eintrete 
und daß es vielleicht paſſend ſeyn moͤchte, dieſen Tag 
nicht ohne eine Erinnerungsfeier vorübergehen zu laſſen. 


Witz und Scher z. 


Ein franzoͤſiſches Blatt erzählt: Man habe jetzt einen 
Spatzierſtock erfunden, der von ſelber gebe, und gar 
keines Menſchen bedürfe, um feine tägliche Bewegung 
zu machen. — Ein deutſcher Patriot ſchlaͤgt ebenfalls 
eine neue Erfindung vor, naͤmlich eine Eiſenbahn 
durch die Luft, um ſich uͤber alle Mauthchikanen 
wegzuſetzen, und den Regierungen die Koſten von 
Grenzwachen, Mauthbeamten, und jahrlich einige 
hundert Menſchenleben zu erſparen. 


R At el. 
Fünf Zeichen nur! — und doch ſo inhaltreich, 
Ja, ungefünden auf dem Erdenrunde, 
Geb' ich von ihm nur eine ſchwache Kunde, 
Denn ew'ges Raͤthſel bleibt es mir, und Euch! 
Wir ſchaffen es, wir ſuchen es zu werden,, 
Begeiſt'rung, Liebe ſieht es nah' und mild 
Es iſt das Hoͤchſte hier auf Erden, 
Und dennoch nur — ein Schattenbild. 
Es iſt, was in des edlen Juͤnglings Seele, 
Was in des Maͤdchens Biuſt oft Goͤtterkraft erzeugt; 
Was zu des Daſeins ſchoͤner'm Traum ich zaͤhle, 
Von Vielen heiß erſehnt, von Keinem ganz erreicht. 
O ſchmüuckt es Euch mit immer friſchen Blüthen, 
Und ſpart es auf für eine beß're Welt! 
Vielleicht wird dort das Schickſal einſt vergüten, 
Was hier ſo rauh am Lebensſtrom zerſchellt. 
Gebt ihr nicht auf, zu ihm hinan zu ſtreben, 
Wird's einſt mit Euch auf ſchoͤner'm Sterne leben. 


Au floͤſung des, Silben raͤthſels im vorigen 
Stuck. 


Wetterglas. 
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